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VON W. MUNIN
C.opyrigth by A m a J t h e a - Ve ri a g Kriminalpolizei
Erste Fortsetzung

Nach ein paar l agen traf die Antwort aus Monte
Carlo ein. Voller Erwartung öffnete man den Brief. Er
enthielt nur ein einziges Wort, und das hieß «Nein!»
Selbst eine Unterschrift fehlte. Das war allerdings eine
Enttäuschung und brachte die Sache nicht einen einzigen
Schritt der Aufklärung näher. Immerhin schien es' loh-
nend, sich einmal den Gentleman im Motel de Paris in
Monte Carlo etwas näher anzusehen. Dieser Weg mußte,
wenn nicht alle Anzeichen trogen, zum Erfolg führen.
Und eine hübsche, junge Miß trat in Aktion. Eines
Tages war sie da. Ein entzückender Flapper, eine bild-

schöne junge Amerikanerin, stieg sie im Hotel de Paris
in Monte Carlo ab, wo sie zwei Luxusappartements mit
Bad bezog. Am Roulette-Tisch des Kasinos saß sie eines
Abends ganz «zufällig» neben einem mit äußerster Ele-
ganz gekleideten Paar, offenbar Engländern. Es war
Johnston mit seiner Freundin. Das gemeinsame Schicksal
des Gewissens und Verlierens infolge der neckischen Ka-
priolen der launenhaften kleinen Elfenbeinkugei führte
ein gemeinsames Gespräch herbei. Es fand seine Fort-
Setzung in der intimen Bar des Hotel de Paris bei Jazz-
Musik und Cocktails. Hier stellte sich im Laufe des Ge-
sprächs heraus, daß die Amerikanerin die Tochter eines
millionenschweren Fleischfabrikanten aus Chicago war,die einen Trip über den großen Teich nach Europa ge-macht hatte, um hier ihre Dollars nach Möglichkeit auf
vergnügliche Art loszuwerden.

Es zeigte sich sehr bald, daß Mr. Johnston, ein 29
Jahre alter typischer Engländer, der nach seinen An-
gaben drei Jahre lang als Artillerieoffizier an der Front
gewesen war und über große Geldmittel verfügte, nebst
Braut, einer reichen Erbin aus Devonshire, nichts ver-
säumte, ihr dabei nach Kräften behilflich zu sein. Eine
enge Freundschaft entwickelte sich zwischen den dreien,
und man sah sie Abend für Abend zusammen an den
Stätten des Vergnügens. Johnston sah in diesem lebens-
lustigen Flapper ein Schaf, das im günstigsten Moment
geschoren werden sollte. Der Augenblick dazu schien
gekommen, als sie eines Nachts in dem Appartement sei-
ner Braut nach einer vielversprechenden Partie Poker,
bei der sie um eine Menge Dollars erleichtert worden
war, von reichlichem Alkoholgenuß betäubt, anscheinend
in tiefem Schlaf auf der Couch lag.

Aber plötzlich wachte sie unvermutet wieder auf und
bat Johnstons Braut, ihr ein Glas Eiswasser zu bringen,
da sie fürchterliche Kopfschmerzen habe. Während nun
die Miß das Gewünschte holte, geschah etwas Merkwür-
diges. Der amerikanische Flapper war mit einem Schlage
quicklebendig, sprang auf und schien fieberhaft etwas
zu suchen. Als das Eiswasser zur Stelle war, lag sie müde
und matt wieder auf der Couch. Es wollte ihr nicht
mehr gelingen, einzuschlafen, und trotz der Bitten ihrer
Freundin zog sie sich beim Morgengrauen auf ihr Zim-
mer zurück. Am Vormittag hatte sie ein Telephon-
gespräch nach Mentone. Kurz darauf verließ sie das
Hotel, um einen Spaziergang am Meer entlang zu
machen.

In der Nähe von Kap Martin begegnete ihr ein ele-
ganter Tourenwagen. Er stoppte und sie stieg ein. Der
Führer des Wagens war ein Detektiv von Scotland Yard,
derselbe, den sie vor kurzem angerufen hatte. Sie über-
reichte ihm einen Brief, den sie in der vergangenen
Nacht in dem Zimmer der Braut Johnstons gefunden
hatte. Sie selbst hatte keine Ahnung von der Bedeu-
tung ihres Fundes und entschuldigte sich, daß es ihr
nicht geglückt sei, mehr Material zu beschaffen. Der De-
tektiv betrachtete den Brief. Er trug eine indische
Marke! Bei ihrem Anblick glitt ein Lächeln der Befrie-
digung über sein sonst ernstes Gesicht. Der Inhalt des
Schreibens übertraf alle seine Erwartungen. Denn er
offenbarte nicht mehr und nicht weniger als den Aufent-

haltsort des verschleppten Prinzen in Indien. Endlich
war seine Spur gefunden. Und während die angebliche
Lady aus Chicago mit der Elektrischen nach Monte
Carlo zurückfuhr, raste der Detektiv mit dem kostbaren
Fund in der Tasche nach Mentone, um von hier aus ein
dringendes Telegramm nach London aufzugeben, in dem
er kurz von dem Erfolg seiner Mitarbeiterin berichtete.
Schon mit dem nächsten Zug der P. L. M. verließ er die
sonnige Azurküste, um im Yard selbst persönlich Bericht
zu erstatten. Wieder spielte der Draht. Und der Special
Branch von Scotland Yard schickte einen chiffrierten
Funkspruch an den Special Branch in New Delhi, den
Sitz der britischen Regierung.

Und damit wurde der Schauplatz der bewegten Hand-
lung, die Jagd nach dem entführten Prinzen, nach Asien
verlegt. In Indien befand er sich, das hatte sich unzwei-
felhaft aus dem Brief an Mr. Johnston in Monte Carlo
ergeben. Aber wo? Indien ist groß, größer als ganz
Europa. Hier setzten nun die gründlichen Nachforschun-
gen der indischen Polizei ein. Dutzende von Geheim-
agen ten, Spitzeln und Vertrauensleuten begannen ihre
unsichtbaren Fäden zu spinnen. Und eines Tages war
man soweit, daß man genau wußte, wo das Opfer des
Komplottes steckte.

Ein glühender Sommertag. Durch die menschenleere
Hügellandschaft ritt ein Trupp Eingeborenenpolizei.
Stundenlang ging es bergauf, bergab. Mit sinkender
Sonne machten sie in einem Dickicht Rast. Gegen Mitter-
nacht kam von neuem Leben in die Schar. Unter der
Führung eines der Gegend kundigen Polizisten schritten
sie lautlos durch die Nacht. Nach ungefähr einer halben •

Stunde gebot der Führer Halt. Aus dem Dunkel tauch-
ten die Umrisse einer niedrigen Lehmhütte auf. Vorsieh-
tig näherte sich der sie führende Polizist der Hütte, wäh-
rend seine Begleiter mit entsichertem Revolver in der
Hand in einer gewissen Entfernung hinter ihm zurück-
blieben. Der Führer klopfte an die Tür, die kurz darauf
behutsam ein wenig geöffnet wurde und aus der man
einen herkulisch gebauten Eingeborenen herausschauen
sah. Es entspann sich darauf ein kurzes Gespräch zwi-
sehen dem Polizisten und dem Hüttenbewohner, das
damit endete, daß der Inder seinen Kris, einen krummen
Dolch, zückte, um ihn dem Polizisten in die Brust zu
stoßen. Ehe er jedoch dazu kam, krachte ein Schuß, und
der Inder brach tödlich getroffen zusammen. Man war-
tete eine Weile, als jedoch in der Hütte alles ruhig blieb,
traten die Polizisten ein. Ein seltsamer Anblick bot sich
ihnen dar. Beim Schein ihrer elektrischen Taschenlater-
nen erblickten sie den Prinzen, der mit einer eisernen
Kette an die Wand angebunden war. Er sah elend und
heruntergekommen aus und hatte vor allem großen
Hunger. Man brachte ihn nach der nächstgelegenen
Stadt, wo er in sorgfältiger Pflege bald wieder zu Kräf-
ten kam.

Einem Inspektor der Special Branch erzählte er bei
seiner Vernehmung seine Erlebnisse, die die Vermutun-
gen Scotland Yards vollauf bestätigten. Kaum hatte er
auf dem Bahnhof zu Oxford in seinem Abteil erster
Klasse Platz genommen, als noch ein anderer Reisender,
ein sympathisch aussehender junger Gentleman, das Ab-
teil betrat. Bald nach der Abfahrt des Zuges bat dieser
ihn um Feuer und verwickelte ihn in ein Gespräch, wo-
bei sich herausstellte, daß er einige von den Freunden
des Prinzen persönlich kannte und auch mit den Verhält-
nissen in Indien gut vertraut war. Er machte kein Hehl
daraus, daß er mit den Indern sympathisiere. Und als
er dann appetitlich aussehende Sandwiches vor sich aus-
breitete und wundervoll duftenden heißen Tee schlürfte,
da vermochte der Prinz der liebenswürdigen Einladung,
an dem improvisierten Nachmittagstee teilzunehmen,^
nicht zu widerstehen. Kurz nachdem er von dem Tee

getrunken hatte, befiel ihn eine bleierne Müdigkeit und
der unwiderstehliche Drang, einzuschlafen. Kein Wun-
der, hatte doch das für ihn bestimmte Glas ein starkes
Betäubungsmittel enthalten! Von diesem Augenblick
an hatte ihm jedes klare Bewußtsein gefehlt.

Aul dem Bahnhof in London angekommen, gab John-
ston, kein anderer als er war der «sympathisch aus-
sehende junge Gentleman», ihn für seinen stark bezech-
ten Freund aus und spielte selbst mit Erfolg die Rolle
eines vom Alkohol Benebelten. In einer Autotaxe
brachte er den Prinzen zur Themse, wo die gestohlene
Barkasse bereits auf sie wartete. Erst an Bord der von
Johnston gecharterten Jacht, die ihn an der Mündung
des I lusses aufnahm, kam er einigermaßen wieder zu
sich. Er sah, daß er gefangen war. Wohin die Fahrt
ging, darüber ließ man ihn in völliger Ungewißheit.
Bei der Landung in Indien hatte man ihm wieder vor-her ein Narkotikum eingeflößt. Als er aus seinem Däm-
merzustand erwachte, sah er sich in einer niedrigen
Lehmhütte, bewacht von einem riesigen Inder, der ihn
nachts mit einer Kette an die Wand anschloß. Das war
es, was der Prinz über sein merkwürdiges Abenteuer
dem Inspektor des Special Branch zu erzählen wußte.

Der Inspektor bat den Prinzen, die Stadt, in der er
sich zurzeit aulhielt, nicht eher zu verlassen, als bis er
mit dem Rajah, seinem Vater, persönlich gesprochen
habe. Für die Bewohner des Staates Jodpur befand sich
der Prinz ja noch immer als Gast eines befreundeten
Fürsten auf der Figerjagd! Ein Funkspruch setzte Scot-
land Yard von der glücklichen Befreiung des gestohie-
nen Prinzen in Kenntnis. Hier atmete man auf. Auch
das Foreign Office war beglückt. Eine Wolke am Hirn-
mel weniger, .das war immerhin etwas wert.

Der Rajah war außer sich vor Freude, als ihm der In-
spektor die frohe Botschaft überbrachte, wobei er
nicht vergaß, hervorzuheben, daß das Komplott
zweifellos ohne jeden politischen Hintergrund sei und
mit indischen Revolutionären nicht das geringste zu tun
nabe, sondern die Tat einer internationalen Erpresser-
bande darstelle, der einzig und allein um das Lösegeld
zu tun gewesen sei. Nur dank dem schnellen und um-
sichtigen Eingreifen von Scotland Yard sei dieser letzte
Akt des Dramas verhütet worden. Und dann kam die
lustige Komödie des Empfanges des Prinzen auf dem
Bahnhof der Residenz. Wieder war der Rajah mit zahl-
reichem Gefolge versammelt. Sogar die festlich ge-schmückten Staatselefanten waren diesmal zugegen und
trompeteten laut, als der Prinz dem Zuge entstieg. Zu-
gleich wurde die Jagdbeute, die man in irgendeinem
Laden zusammengekauft hatte, ausgeladen und im
Triumph dahergetragen. Sie erregte beträchtliches Auf-
sehen und man glaubte allgemein, daß der Prinz eine
außerordentlich genußreiche Reise hinter sich habe. Auch
in London blieb das Geheimnis gewahrt. Die Londoner
lu presserbande mit Mr. Johnston nebst Braut an der
Spitze blieb ungeschoren. Keiner von ihnen wurde ver-
haftet, denn das hätte ja die Oeffentlichkeit alarmiert.
Das Staatsinteresse verlangte in diesem Falle absolutes
Schweigen. Nur behielt Scotland Yard hinfort ein schar-
fes Auge auf sie, und sie vermochten tatsächlich keinen
Schritt zu tun, der nicht sogleich der Polizei bekannt ge-worden wäre.

Bonbons, die töten
Am 12. April des Jahres 1892 ging ein Bobby auf sei-

nem gewöhnlichen Dienstgange gegen 2 Uhr morgensdurch die Stamford Street in London. Es war um diese
frühe Morgenstunde noch völlig dunkel, und nur ver-
einzelte Straßenlaternen warfen ihr trübes Licht auf die
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Baden - eine Lust
aber nur mit „Ohropax"-Badewolle. Sie
verhindert das Eindringen von Wasser ins
Ohr und gibt größere Sicherheit beim
Schwimmen. Schachtel mit 6 Paar hygien.
präparierten Bäuschchen nur Fr. 1.25.
Erhältlich in Apotheken und Drogerien.

menschen leere Straße. Sein kräftiger Schritt hallte auf
den Pflastersteinen. Langsam schritt er geradeaus und
hielt die Augen offen. Da hörte er ein Geräusch, das er
für das Oeffnen einer Haustür hielt. Und gleich darauf
vernahm er auch schon den Klang von zwei Stimmen,
einer männlichen und einer weiblichen. Inzwischen war
er näher an das betreffende Haus herangekommen, des-

sen Tür im hellen Lichtschein einer Straßenlaterne lag,

so daß er unschwer erkennen konnte, was sich hier er-
eignete. Es war etwas äußerst Harmloses.

Ein Herr verabschiedete sich von einer jungen Dame,
die ihm anscheinend die Tür geöffnet hatte. Der Bobby
sah diese Dame nur flüchtig, deutlich jedoch vermochte
er von der Seite das von der Laterne hell beleuchtete
Gesicht des Mannes zu erblicken. Dieser machte den Ein-
druck eines Vierzigers, hatte einen starken Schnurrbart
und trug eine Brille. Er hatte einen dunklen Ueber-
zieher an und trug auf dem Kopf einen Zylinderhut.
Der Bobby sah, wie dieser Mann zuerst geradeaus ging,
um dann in die rechte Seitenstraße einzubiegen, die in
der Richtung nach der Lambeth Palace Road zu führt.
Alles dies beobachtete der Bobby ganz zufällig und ohne
dem bedeutungslosen Vorfall besondere Aufmerksam-
keit zu schenken. Es war ein reiner Zufall, daß er ge-
rade das Gesicht dieses Mannes so deutlich gesehen hatte.

Und doch sollte dieser Zufall, wie so oft bei der Auf-
deckung eines Verbrechens, späterhin noch große Be-

deutung erlangen.
Der Bobby setzte seinen Patrouillengang die Stamford

Street entlang fort. Dann kehrte er um und ging, ohne
daß er damit eine besondere Absicht verfolgt hätte, den-
selben Weg zurück. Ungefähr dreiviertel Stunden waren
vergangen, seitdem er vor dem Hause in Stamford Street
den Mann mit der Brille und dem Zylinderhut sich vor.
einer Dame verabschieden gesehen hatte. Jetzt sah der
Schauplatz wieder anders aus. Wieder ging hier etwas

vor, diesmal aber schien die Sache bedeutungsvoller zu
sein. Vor dem Hause hielt eine vierrädrige Droschke,
und ein Bobby trug ein junges Mädchen, das allem An-
schein nach schwer leidend war, denn sie stöhnte und
ächzte vor Schmerz, in den Wagen. Der soeben hinzu-
gekommene Bobby betrat mit seinem Kollegen zusam-
men das Haus. Die Wohnung, in die sie eintraten, war
voll Zigarettenrauch. Auf einem Tisch standen Teller
und Gläser und die Ueberreste eines Nachtmahls. Im
Schlafzimmer lag ein anderes Mädchen auf dem Bett und
schrie, anscheinend von furchtbaren Schmerzen gequält.
Ihr Gesicht hatte sie in das Kopfkissen hineingewühlt
und ihre Hände waren verkrampft. Beide Polizisten
hoben sie behutsam aus dem Bett und trugen sie die

Treppe hinunter in die Droschke, um die beiden Kran-
ken in das nahegelegene St. Thomas Hospital zu bringen.
In diesem zweiten Mädchen erkannte der Bobby zu sei-

nem nicht geringen Erstaunen das junge Mädchen wie-
der, das vor dreiviertel Stunden sich in der Haustür von
dem Herrn mit Brille und Zylinder verabschiedet hatte.'

Sie jammerte furchtbar und wurde ebenfalls in die

Droschke gesetzt. Die beiden Polizisten stiegen ein, und
im scharfen Trab fuhr die Droschke in der Richtung
nach dem Hospital davon.

Was war hier vorgegangen? Weshalb krümmten sich

diese beiden Mädchen unter so qualvollen Schmerzen?
Diese Frage richteten die beiden Polizisten an die beiden
Frauen. Aber das Mädchen, das zuerst in die Droschke

getragen worden war, gab keine Antwort. Sie war ganz
still geworden. Sie stöhnte nicht mehr, und ihre Augen
blickten seltsam starr. Ihr Puls schlug nicht mehr. Sie

war bereits tot. Ihre Freundin dagegen vermochte, ob-
wohl nur mühsam und stockend, Auskunft zu geben.
Sie erzählte, während sie sich unter Schmerzen wand,
sie hätten kürzlich die Bekanntschaft eines anscheinend
reichen Herrn gemacht, der sich ihnen als Doktor vor-
gestellt und sie gebeten habe, sie möchten ihn Fred nen-

nen. Dieser Herr habe heute bei ihnen zu Abend ge-
speist und zu diesem Zweck durch das Hausmädchen ein

Die zarte Kinderhauf ist sehr emptindlich. Lassen

Sie nicht durch schmerzhaften Sonnenbrand die
Badefreuden Ihrer Kleinen vergällen. Verwen-
den Sie vor dem Bad „PIGMENTAN".
Diese Sportcrème hat die Eigenschaft, sehr

rasch eine starke Bräunung (Pigmentierung) der
Haut anzuregen und schafft damit einen siehe-

ren Schuff vor Sonnenbrand.

„Ich habe eine gegen Sonnenbrand sehr em-
pfindliche Haut und konnte konstatieren, dafy

„PIGMENTAN" meine Haut vollständig ge-
schüfft und schön gebräunt hat."

Zürich, den 23. April 1934 H. G.

Verlangen Sie PIGMENTAN in Apotheken,
Drogerien, Parfümerien und Coiffeurgeschäften.
Tuben zu Fr. 1.50, Dosen zu Fr. 1.— und 2.—.

PIGMENTAN flüssig Fr. 2.25.

Braun werden ohne Sonnenbrand mit

Schweizerfabrikat

Wie stellt
sich der
Arzt dazu!

Der Mensch ist nun mal kein Reagenzglas und das Lehen nicht bloß

ein chemisches Experiment, Ich kenne — und zwar wohlverstanden

nicht aus der Sprechstunde - Prachtsexemplare von Siebzigern und

Achtzigern, die ihr Lebtag sozusagen einen Stumpen am andern

angezündet haben und dabei von Herzbeschwerden, Atemnot und

Nervosität nur aus der Zeitung wissen. Diese Stumpenraucher haben

allerdings nie inhaliert. Wenn der Genuß des reinen Tabaks wirk=
lieh schädlich wäre, so wäre einer der größten im Reiche der ärzt=

liehenWissenschaft, Professor Paul Ehrlich, gewiß nicht ein so leiden=

schaftlicher Zigarrenraucher gewesen. Linter seinem Patronate gönne
auch ich mir einen Stumpen oder eine Zigarre. Das seelische
^Wohlbefinden ist der mächtigste Faktor des körperlichen Gesunde

seins und das schlimmste Obel ist die Hypochondrie.

Sei ein Mann/
rauche Stumpen und Zigarren!
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W. H. Lüfhi & Co. A. G., Börsenstrafje 21, Zürich
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Sie wollen doch, dafj Ihre Kinder das frische, sonnige Lachen behalten sollen. Diese vier

jungen Menschen sollen Ihrem Namen Ehre machen, sie dürfen nicht müde, mit ihrem Los

unzufriedene Pessimisten werden.

Darum werden Sie Vorsorgen, heute schon jedem ein Kapital für seine spätere Ausbildung

sicherstellen. Der Vita-Sparvertrag ist das geeignete Mittel hiezu. Sie legen wöchentlich

oder monatlich einen kleinen Betrag auf die Seite und erhalten dafür die Garantie, dafj jedem

Ihrer Kinder einige tausend Franken für seine Ausbildung sichergestellt sind, gleichgültig,

wie lange Sie noch leben und Einlagen machen können. Mit Ihrem Tode hört nämlich

jede Beitragspflicht auf.

Möchten Sie sich das nicht genauer erklären lassen?

Ganz unverbindlich natürlich!

V. Conzett & Huber, Zürich 4, Morgartenstr. 29

Generalvertretung für die Vita-Volks-Versicherung

Unterzeichneier wünscht kostenlos und ohne jede Verpflichtung

genaue Angaben über die Vita-Volks-Versicherung Z. J.26

Name:

Adresse : —
Einsenden an : V. CONZETT & H U B E R, Generalvertretung für die

Vita-Volks-Versicherung, ZÜRICH 4, Morgartenstrafje 29

paar Flaschen Bier und einige Konservenbüchsen mit
Lachs holen lassen. Nach dem Essen habe er jeder von
ihnen zum Dessert drei längliche Pillen angeboten, die
sie ohne Bedenken heruntergeschluckt hätten. Kurz dar-
.auf habe er sich von ihnen verabschiedet. Der Bobby
fragte sie darauf: «War das der Mann mit der Brille,
den Sie, wie ich sah, um zwei Uhr aus dem Hause lie-
ßen?» «Ja!» entgegnete sie.

Sechs Stunden nachdem sie in das St. Thomas Spital
eingeliefert wurde, starb auch sie unter qualvollen
Schmerzen. Die Aerzte, als sie erfuhren, daß die beiden
Mädchen Konservenlachs gegessen hatten, waren der An-
sieht, es müsse hier ein schwerer Fall von Fischvergiftung
vorliegen. Die Sektion der Leichen ergab jedoch über-
raschenderweise etwas gänzlich anderes. Sie brachte die
Gewißheit, daß beide Mädchen mit Strychnin vergiftet
worden waren. Demnach lag hier kein Unglücksfall,
sondern allem Anschein nach ein Verbrechen vor.

Jetzt griff Scotland Yard ein, und Detektiv Ward
übernahm bei der Aufklärung des verzwickten Falles die
Führung. Es wurde festgestellt, daß die beiden gestorbe-
nen Girls der Lebewelt von West End angehörten und
Alice Marsh und Emma Shrivell hießen. Ueber den ge-
heimnisvollen Gast, der ihnen die länglichen Pillen ver-
abreicht hatte, wußte man lediglich auf Grund der An-
gaben von Emma Shrivell, daß er sich als Doktor vor-
gestellt und Fred genannt hatte und den Beobachtungen
des Bobbys zufolge, daß er einen starken Schnurrbart
habe und eine Brille trage. Das waren die Tatsachen,
auf Grund deren seine Spur zu verfolgen war. Der Ge-
danke lag nahe, daß er noch andere Damen der galanten
Welt kannte und folglich auch diese ihn kennen mußten.
Vielleicht wußten sie mehr von ihm, als bisher über ihn
bekannt war.

In dieser Richtung bewegten sich daher die ersten Er-
mittlungen des Detektivs Ward. Alle in der Nähe von
Stamford Street wohnenden, der Polizei bekannten Lebe-
damen erhielten in diesen Tagen den Besuch eines De-
tektivs von Scotland Yard, der sie höflich fragte, ob sie

einen Gentleman, der Doktor sei und sich Fred nenne,
eine Brille trage und einen auffallend starken Schnurr-
bart habe, kennen. Leider verliefen diese Nachforschun-
gen ohne ein positives Resultat. Niemand unter den
vielen Befragten vermochten sich an einen solchen Gent-
leman zu erinnern. Einige Tage vergingen. Da geschah
etwas Unerwartetes. Der Bobby, der in der Unglücks-
nacht den Doktor Fred aus dem Hause hatte kommen
sehen, begegnete auf der Straße einem Mann, der dem
Gesuchten aufs Haar ähnlich sah. War es Doktor Fred?
Der Bobby war fest davon überzeugt. Er folgte ihm un-
auffällig und sah, daß er in ein Haus in der Lambeth

Palace Road hineinging, wo er blieb. War Lambeth Pa-
lace Road aber nicht die Straße, in die damals der Un-
bekannte eingebogen war? Dieser Umstand bekräftigte
natürlich den Bobby in seiner Ueberzeugung, dem ver-
dächtigen Doktor Fred begegnet zu sein. Es war nicht
schwer, festzustellen, wer dieser Mann, der in Lambeth
Palace Road wohnte, war. Er hieß Dr. Neil und gab sich

für den Vertreter eines amerikanischen Arzneimittel-
geschäftes aus.

In Deutschland oder Frankreich hätte nun die Polizei
ihn fraglos sofort verhaftet. Ein solches Vorgehen ist
jedoch in England, wo die persönliche Freiheit des Bür-
gers aufs höchste respektiert wird, undenkbar. Denn
nach den strengen englischen Rechtsvorschriften genügt
ein bloßer Verdacht noch lange nicht, um jemand seiner
Freiheit zu berauben. Zu einer solchen Maßnahme sind

unbedingt gewichtige Beweise notwendig. Diese aber
fehlten bisher noch völlig. So wurde denn in Scotland
Yard, wo die Meldung des Bobbys keine geringe Sen-
sation hervorrief, beschlossen, Dr. Neil vorerst zu be-

schatten. Jeder Schritt, den der ahnungslose Dr. Neil
von jetzt an unternahm, war in Scotland Yard bekannt.

Allein es schien plötzlich, als ob diese ganze Aktion
zwecklos sei. Und zwar aus folgenden Gründen. Bei
den polizeilichen Vernehmungen in dem Hause, wo sich

die Vergiftungen ereignet hatten, war auch ein Mann er-
mittelt worden, der in dem gleichen Hause wohnte und
ebenfalls Fred gesehen hatte. Er war ihm auf dem Haus-
flur begegnet, als er gerade im Begriff war, die Treppe
nach der Wohnung von Miß Alice und Miß Emma hin-
aufzusteigen. Dieser Hausbewohner hatte den ihm Un-
bekannten scharf angesehen und besann sich noch genau
auf sein Aussehen. Er behauptete der Polizei gegenüber,
er würde den Betreffenden, wenn er ihn sähe, sofort
wiedererkennen. Dieser Mann wurde nun von einem
Detektiv in die Nähe der Wohnung Dr. Neils in der
Lambeth Palace Road geführt, wo er ihn bei seinem

täglichen Ausgang treffen mußte. Erwartungsvoll gin-
gen beide vor der Tür des Hauses auf und ab. Es ver-
ging eine Viertelstunde und der Gesuchte ließ sich immer
noch nicht blicken. Da plötzlich trat er aus der Haustür
auf die Straße. Er kam ihnen geradenwegs entgegen. Der
Detektiv machte seinen Begleiter auf den Nahenden auf-
merksam. Dieser blickte dem ahnungslos vorüberschrei-
tenden Dr. Neil prüfend ins Gesicht, um dann mit dem

Kopf zu schütteln. «Das ist er nicht», erklärte er, «das

ist er bestimmt nicht!» Wer hatte nun recht? Der Bobby
oder dieser Mann?»

Angesichts dieses mit aller Entschiedenheit ausgespro-
chenen Urteils gelangte man in Scotland Yard zu der
Ansicht, daß der Bobbv sich geirrt haben musée, als er

die Identität zwischen Fred und Dr. Neil behauptet
hatte. Man glaubte infolgedessen tatsächlich, daß man
in der Person des Dr. Neil eine gänzlich falsche Spur
verfolgt habe. Inzwischen waren jedoch die Ermittlun-
gen in der galanten Unterwelt in der Umgegend der
Stamford Street von Detektiv Ward eifrig fortgesetzt
worden, ohne jedoch bisher etwas Positives ergeben zu
haben. Die Mädchen wurden ausdrücklich ermahnt, vor-
sichtig bei einem Mann zu sein, der der Beschreibung,
die der Bobby von Fred gegeben hatte, entsprach und
ihnen längliche Pillen anbieten würde, die ein tödliches
Gift enthielten. Sie wurden dringend davor gewarnt,
diese Pillen zu schlucken, die ihren sofortigen Tod her-
beiführen würden. Indes sollten sie, falls sie diesem ge-
fährlichen Menschen begegneten, ihre Bekanntschaft mit
ihm nicht gleich abbrechen, sondern in Verbindung mit
ihm bleiben und sofort Scotland Yard davon benach-

richtigen. Detektiv Ward ließ sich durch das bisher

magere Ergebnis seiner Erkundungen nicht entmutigen.
Zäh und entschlossen setzte er seine Bemühungen fort,
und eines Tages kam die große Ueberraschung.

In einem zweideutigen Lokal stöberte er zwei junge
Mädchen auf, Miß Masters und Miß May, die auf die

an sie gerichtete Frage sofort erwiderten, daß sie den
bewußten Fred kannten. Auch wußten sie noch eine an-
dere höchst merkwürdige Geschichte zu erzählen. Sie

hatten ungefähr vor einem halben Jahr eines Abends in
einem Tanzlokal die Bekanntschaft eines Gentlemans
gemacht, der eine Brille getragen und einen starken
Schnurrbart gehabt hatte. Er habe sie gebeten, ihn ein-
fach Fred zu nennen und habe sich für einen Doktor aus-
gegeben. Obgleich er ihnen nicht recht gefallen habe,
hätten sie dodi seine Gesellschaft nicht abgelehnt, da er
über reichliche Geldmittel zu verfügen und auch nicht
knauserig zu sein schien. Sie verabredeten daher mit ihm
ein Rendez-vous in ihrer Wohnung für den nächsten

Tag. Aber sie warteten vergeblich. Fred kam nicht.
Noch am selben Abend begegnete Miß May ihm jedoch
auf der Straße. Aber er war nicht allein, sondern befand
sich in der Gesellschaft eines ihr bekannten Mädchens

namens Mathilda Clover. Sie beobachtete deutlich, wie
beide in ein Haus in Lambeth Road hineingingen, wo
Miß Clover wohnte. Sie besann sich ganz genau auf die-
sen Vorgang, denn am nächsten Tag habe sie vernom-
men, daß Tilly Clover plötzlich gestorben sei. «Ich habe

immer geglaubt», sagte sie zu Detektiv Ward, «daß

Tilly Clover vergiftet worden ist.»
Detektiv Ward erkannte sofort, daß die Erzählung

von Miß May auf eine äußerst wichtige neue Spur hin-
wies, deren Verfolgung zweifellos zur Enthüllung des

Geheimnisses, das den Doktor Fred umgab, wesentlich
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beitragen mußte. Mathilda Clover war am 20. Oktober
1891 gestorben. Die nächsten Ermittlungen wurden nun-
mehr im Somerset House, in dem sich das Londoner
Standesamt befindet, angestellt. Der hier ermittelte
Totenschein der Miß Clover gab als Todesursache Deli-
rium tremens an! Irgendeine gerichtliche Untersuchung
des Todesfalles hatte indes nicht stattgefunden. Das

gänzlich mittellose Mädchen war auf Kosten der Ge-

meinde bestattet worden. Nicht einmal eine Todes-

anzeige von ihr war in irgendeiner Zeitung erschienen.

Denn wer hätte wohl die Kosten dafür tragen sollen!

Die ihrer Eintragung im Totenregister vorhergehende

Eintragung betraf ein Mädchen namens Donworth. Auch
dieser Name sollte später noch von Bedeutung werden.

Doch auch in Scotland Yard selbst befand sich ein die

Persönlichkeit der Miß Clover betreffendes Dokument,
das einen ganz neuen Fingerzeig gab, der allerdings auf

den ersten Blick mehr geeignet schien, die Sachlage zu

verwirren als zu klären. Bei den Nachforschungen nach

dem Vorleben der Miß Clover förderte nämlich eine Ab-

teilung von Scotland Yard ein eigenartiges Schriftstück

aus dem Dunkel des Aktenschrankes zutage, mit dem

es folgende Bewandtnis hatte. Am 30. November 1891

ZÜRCHER ILLUSTRIERTE

hatte der berühmte Arzt Dr. Broadbent, der Leibarzt
des Prinzen von Wales, Scotland Yard einen an ihn von
einer ihm unbekannten Person gerichteten Brief über-
sandt, in dem er beschuldigt wurde, ein Mädchen namens
Mathilda Clover mit Strychnin vergiftet zu haben. Der
Briefschreiber verlangte von ihm die Zahlung von 3000

Pfund als Schweigegeld. Der Brief war mit «Malony»
unterzeichnet. Dr. Broadbent war über diesen Erpresser-
brief um so mehr erstaunt, als er niemals etwas von
einer Miß Clover gehört hatte, war doch ihr Tod in
der Oeffentlichkeit gar nicht bekannt geworden. Der
Absender mit dem geheimnisvollen Namen «Malony»
blieb damals im Dunkel, da alle Anhaltspunkte, ihn zu
fassen, fehlten und er auch merkwürdigerweise nichts
mehr von sich hören ließ.

Und so geschah es, daß der Erpresserbrief in dem
Aktenschrank ruhig schlummerte, um erst jetzt von
neuem wieder die Aufmerksamkeit von Scotland Yard
auf sich zu ziehen. Jetzt gewann dieser Brief mit einem
Schlage eine ganz neue Bedeutung. Es wurde jetzt die

Exhuminierung der Leiche von Miß Clover angeordnet.
Nicht weniger als vierzehn Särge mußten aus der Erde
entfernt werden, bevor man an den ihrigen gelangte.
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Die Leiche war überraschend gut erhalten. Diese 1 at-
sache war erklärlich durch die Feststellung, daß ihre Or-

gane deutliche Spuren des furchtbaren Giftes Strychnin
aufwiesen, das bekanntlich außerordentlich konservie-
rend wirkt. Demnach hatte also der Arzt damals eine

falsche Todesursache angegeben, der Erpresser dagegen

merkwürdigerweise die wahre Todesursache gekannt.
Der Tod der Miß Clover war nicht, wie der Arzt ge-
meint hatte, durch übermäßigen Alkoholgenuß, sondern

durch Verabfolgung von Strychnin erfolgt.
Detektiv Wkrd stellte nunmehr umfassende Ermitt-

lungen in dem Hause an, in dem Miß Clover gestorben

war. Hierbei wurde neues, wichtiges Beweismaterial zu-

tage gefördert. Besonders die Vernehmung des Haus-
mädchens der Leute, bei denen Miß Clover ein möblier-
tes Zimmer innegehabt hatte, war äußerst aufschlußreich.

Dies Mädchen entsann sich noch ganz*genau eines Herrn
mit einer Brille und einem starken Schnurrbart, der sie

beauftragt hatte, zwei Flaschen Bier und eine Büchse

mit Lachs zum Abendessen zu holen. Nach dem Abend-

essen und nachdem der Herr fortgegangen sei, habe Miß
Clover plötzlich furchtbare Schmerzen bekommen und,
nachdem sie sich ein paar Stunden herumgequält habe,

Das dritte
Zimmer

ist das Sorgenkind im Haushalt. Hier haben Sie ein Muster-
beisptel für ein gediegenes u. zweckmäßig eingerichtetes
Kombi-Zimmer. — 1) der große Wohnzimmerschrank, unten
mit Abteil für Bücher, Geschirru. Wäsche, oben eine große
Glasvitrine mit Schiebetüren für Nippes, Gläser u. Keramik;
ferner ein prakt. Schreibsekretär mit Einbau, zwei geräu-
miqen Besteckschubladen u. einer Aktenschublade. Das

— ——— —- — v As« ganze ein vorbildlich ausgedachtes Prachtstück für das

mnripmfl Wnhnzimmer die heute so beliebte Leselampe mit angebautem Rauchtisch u. Bücherkrippe, gebrauchsfertig montiert,
S.mt SchïS M u « zSi FlutÄ in bequemer sitziger Form mit schönem Stoffbezug. 5) ein prakt Klub- u. Spieltisch mit Tabjar,
die Ecken schön abgerundet. 6) die mollige Plauderecke mit eingebauten Bücherregalen, Zigarren- und Gläserschrank, ferner unauf-

fäuja Dlaciert die ideale Hausbar u. wohlverstanden, inklusive einer solid gearbeiteten Couch samt Rückenteil u. Wurfelkissen, als

Sr h fa Couch zu verwenden (mit Raum für Bettzeug) 7) Radiotisch mit Tablar, ganz Hartholz. - Dieses raffiniert ausgedachte, ge-

schmaekvoMe Komb^Zimmer ist bis in das letzte Detail ausgeklügelt. Es dient als idealer Wohnraum u. ist gleichzeitig Herren-, Arbeits-

und, wenn nötig, sogar Gast-Schlafzimmer! ^ aVA Verlangen Sie heule nodi
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sie noch spät in der Nacht zum Arzt geschickt. Als die-
ser eintraf, war es jedoch bereits zu spät. Er vermochte
nur noch den inzwischen eingetretenen Tod festzustel-
len, der, wie er sich damals geäußert hatte, infolge über-
mäßigen Alkoholgenusses eingetreten war. Miß Clover
war übrigens als starke Trinkerin bekannt.

Die Aehnlichkeit dieses Falles mit dem Fall Marsh und
Shrivell war auffallend. Auch Miß Clover hatte die läng-
liehen Todespillen geschluckt, daran war kein Zweifel.
Der Vorgang war in beiden Fällen genau der gleiche ge-
wesen: Abendessen in der Wohnung der Mädchen mit
Flaschenbier und Lachskonserven und als Dessert die

Todespillen. Der Gast namens Fred entfernt sich, das

Opfer windet sich unter Schmerzen und stirbt. Der Arzt
erscheint und stellt eine falsche Diagnose. Es stand fer-
ner fest, daß der Mann, der den Erpresserbrief an Dr.
Broadbent geschrieben hatte und sich «Malony» nannte,
wußte, daß Miß Clover vergiftet worden war, womit
jedoch noch nicht gesagt war, daß er diese Vergiftung
auch selbst verschuldet hatte. Dazu kam noch der Um-
stand, daß durch die Aussage des Hausbewohners in
Stamford Street in dem Fall Marsh und Shrivell fest-

gestellt worden war, daß der überwachte Dr. Neil mit
dem verdächtigen Fred nicht identisch war. Wer aber

verbarg sich hinter «Malony»? War es Dr. Neil? Diese

wichtige Frage mußte erst noch geklärt werden.
Da ereignete sich ein ungewöhnlicher Zwischenfall,

der Scotland Yard der Lösung dieser Frage immerhin
um einige Schritte näherbrachte. Auf dem Yard erschien
eines Tages ein Mann, ein früherer Detektiv übrigens,
der dem Detektiv Ward eine äußerst überraschende Mit-
teilung machte. Er erzählte, er habe schon vor längerer
Zeit zufällig die Bekanntsdhaft eines Dr. Neil gemacht,
der sich ihm als Vertreter eines amerikanischen Geschäfts
für Arzneimittel vorgestellt habe. Fr habe ihn dann
noch öfters getroffen und sei mit ihm gut befreundet.
Dieser habe ihm nun eines Abends anvertraut, er habe
entdeckt, daß ein junger Student der Medizin, der in

demselben Hause wie er in Lambeth Palace Road
wohnte, die Mädchen Clover, Marsh, Shrivell und Loo
Harvey vergiftet habe. Der ehemalige Detektiv hatte
sich in Erkenntnis der Wichtigkeit und Tragweite dieser
geradezu ungeheuerlich klingenden Beschuldigung diese

Namen sofort aufnotiert. Er fand dies Bekenntnis so er-
staunlich, daß er es auf der Stelle Scotland Yard mit-
teilte. Das war allerdings eine Mitteilung, die Dr. Neil
in einer mehr als eigenartigen Rolle zeigte. Es war ganz-
lieh ausgeschlossen, daß der junge Student der Medizin,
der übrigens, wie sehr bald festgestellt wurde, weder
eine Brille trug, noch einen Schnurrbart besaß, mit dem
bewußten Fred identisch sein konnte. Die Erwähnung
dieses Studenten jedoch, mit dessen Person sich die Poli-
zei selbstverständlich eingehend beschäftigte, sollte im
Verlauf der Untersuchung noch von größter Bedeutung
werden.

Wie bereits erwähnt, hatte Detektiv Ward, als er sich

in dem Totenregister im Somerset House über Mathilda
Clover informierte, unmittelbar vor der Eintragung
ihres Namens den Namen eines anderen jungen Mäd-
chens gelesen, das kurz vor Miß Clover gestorben war,
und zwar am 13. Oktober 1891. Diès Mädchen, das den
gleichen Kreisen angehörte wie Miß Clover, hieß Ellen
Donworth. Detektiv Ward hatte sich auch für die
Todesursache dieses Mädchens interessiert und festge-
stellt, daß sie in der Nacht des 13. Oktober in furcht-
barem Todeskampf in ihrer Wohnung in der Waterloo
Road aufgefunden wurde. Da ihr qualvoller Tod ganz
unerklärlich schien, wurde damals gleich eine gerichtliche
Untersuchung angeordnet, durch die festgestellt wurde,
daß sie eine starke Dosis Strychnin zu sich genommen
haben mußte. Dann aber hatte sich folgendes ereignet.
Kurz nach ihrem Tode erhielt der Right Honourable
W. H. Smith, der Chef der Firma W. H. Mith & Son
in London, der zu dieser Zeit gerade todkrank im Bett
lag, einen mit «Bayne» unterzeichneten Brief, in dem
der Absender die gigantische Summe von 300 000 Pfund

als Schweigegeld forderte, da er wisse, daß Mr. H.
Smith Ellen Donworth vergiftet habe. Mr. Smith hatte
natürlich nicht die geringste Ahnung, daß eine Ellen
Donworth überhaupt existierte.

Dies war somit bereits der zweite Erpresserbrief, den

Scotland Yard in dieser Angelegenheit besaß. Es gelang
Detektiv Ward, noch mehrere derartige Briefe sicherzu-
stellen. Auch der Leichenbeschauer in dem Fall Marsh
und Shrivell hatte einen merkwürdigen Brief erhalten,
in dem der ungenannte Absender sich erbot, ihm den

Giftmischer zu nennen, der die beiden Mädchen vergiftet
habe. Diese verschiedenen Briefe waren jedoch offenbar
nicht von derselben Hand geschrieben, denn ihre Schrift

war gänzlich voneinander verschieden. Zudem konnte
die Schrift ja auch verstellt sein. Wer aber war der my-
steriöse Schreiber der Erpresserbriefe, der um das furcht-
bare Geheimnis dieser Giftmorde wußte, ja, vielleicht sie

selbst vollbracht hatte? War es Dr. Neil? Und war er
so dumm gewesen, mit diesen Briefen sich selbst der
Mitwisserschaft an diesen grauenhaften Verbrechen zu

bezichtigen und damit der Polizei eine furchtbare Waffe

gegen sich selbst in die Hand zu geben? Das war die

Frage, deren Beantwortung die Lösung bringen mußte.
Und Detektiv Ward traf seine Maßnahmen.

Eines Tages machte Dr. Neil in einem Restaurant an

der Themse, in dem er besonders gern zu verkehren
pflegte, die Bekanntschaft eines freundlichen, netten
Herrn. Man wurde bald sehr vertraut miteinander und
stellte beiderseits fest, daß man viele gemeinsame Inter-
essen hatte. Dr. Neil stellte ihm auch seine Braut vor,
eine hübsche, junge Lady. Schon nach einigen Tagen

vertraute Dr. Neil seinem neuen Bekannten an, er habe

das Gefühl, er werde beobachtet. Sobald er seine Woh-

nung verlasse, folge ihm jemand nach. Er könne sich

nicht erklären, weshalb. Er fühle sich jedenfalls keiner
Schuld bewußt und werde sich demnächst bei Scotland
Yard über diese Belästigung und Beeinträchtigung seiner

persönlichen Freiheit beschweren. Sein Freund riet ihm
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jedoch dringend von einer Beschwerde ab und meinte,
er wisse ja noch gar nicht, ob diese Leute, von denen er
sich verfolgt glaube, auch Detektive von Scotland Yard
seien. Vielleicht seien es irgendwelche dunkle Gestal-
ten, die seine Lebensgewohnheiten auskundschaften
wollten, um ihn vielleicht eines Tages zu berauben oder
bei ihm einzubrechen. Er sei jedoch gern bereit, ihm bei
der Klärung dieser Angelegenheit nach Kräften zu
helfen.

Dr. Neil zeigte sich über dieses Angebot sehr erfreut
und hatte durchaus nichts dagegen einzuwenden, daß
sein neuer, hilfsbereiter Freund sich seine Wohnung
näher ansah, um von hier aus seine Feststellung über
die angebliche Beschattung Dr. Neils zu machen. Bei
Gelegenheit dieses Besuches bat er Dr. Neil, ihm die
Adresse einer amerikanischen Firma aufzuschreiben, über
die sie gesprochen hatten und mit der er sich in Verbin-
dung setzen wolle. Auf dem Schreibtisch lagen einige
Bogen Briefpapier. Er nahm einen davon und bat ihn,
die Adresse darauf zu schreiben.v Und Dr. Neil zückte
seinen Füllfederhalter und schrieb die betreffende Adresse
auf. Schon faltete der freundliche Herr den Bogen zu-
sammen, um ihn in die Tasche zu stecken, als er sich an
die gleichfalls anwesende Braut Dr. Neils mit der Bitte
wandte, ihm doch die Adresse der Schneiderfiirma auf-
zuschreiben, bei der sie den Stoff für ihr neues Kleid
gekauft habe. Er könne nun einmal Adressen nicht im
Kopf behalten und möchte sie doch gern seiner Frau
mitteilen, die mit dem Stoff ihres letzten Kleides bei
ihrem Lieferanten so schlechte Erfahrungen gemacht
habe. Und auch Dr. Neils Braut ergriff den Füllfeder-

halter und erfüllte seinen Wunsch. Der Freund schien
äußerst erfreut über diese Adressen zu sein, steckte den
Briefbogen sorgsam in seine Brieftasche und empfahl
sich bereits nach kurzer Zeit, wobei er nicht zu bemer-
ken vergaß, daß sich die Sache mit der vermeintlichen
Beobachtung seiner Ansicht nach sehr bald aufklären
werde.

Dieser freundliche, hilfsbereite Gentleman, der in
Wirklichkeit ein Detektiv von Scotland Yard war, be-
gab sich mit seiner kostbaren Beute sofort zu Detektiv
Ward. Man verglich die Handschrift der beiden Adressen
mit den verschiedenen Handschriften der Erpresserbriefe
und — das Rätsel war mit einem Schlage gelöst. Es

waren in beiden Fällen die gleichen Schriftzüge, einmal
von der Hand Dr. Neils, der Brief an den Leichen-
beschauer dagegen von der Hand seiner Braut. Das
Briefpapier, auf dem die verhängnisvollen Adressen ge-
schrieben waren, erwies sich als amerikanischer Her-
kunft, denn es trug das Wasserzeichen «Fairford Super-
fine», eine bekannte amerikanische Marke. Die Schlinge
um den Hals Dr. Neils hatte sich damit bereits eng zu-
sammengezogen. Aber doch noch nicht eng genug für
den gewissenhaft und gründlich arbeitenden Detektiv
Ward. Die Erpresserbriefe waren nämlich alle auf an-
derem Briefpapier geschrieben als diese Adressen, näm-
lieh auf Papier englischen Fabrikats. War es nicht mög-
lieh, daß es auch Erpresserbriefe auf dieserti amerikani-
sehen Briefpapier gab? Das Beweismittel wäre dann noch
durchschlagender gewesen.

Detektiv Ward hatte ermittelt, daß der Vater des

von Dr. Neil des Giftmordes an Miß Clover, Marsh,

Shrivell und Loo Harvey beschuldigten Studenten eben-
falls Arzt war. War es nicht anzunehmen, daß auch
dieser Arzt im Zusammenhang mit einem von diesen
Giftmorden einen Erpresserbrief erhalten hatte? Dieser
Arzt wohnte in Barnstaple, wo er seinen Beruf aus-
übte. Die bei ihm unverzüglich angestellten Erkundi-
gungen ergaben, daß er tatsächlich vor einiger Zeit einen
Brief erhalten hatte, in dem ein ihm gänzlich unbekann-
ter W. H. Murray seinen Sohn beschuldigte, er habe die
Mädchen Marsh und Shrivell vergiftet und für sein
Schweigen eine größere Geldsumme verlangte. Der Arzt
erklärt^ dem Beamten von Scotland Yard, er habe den
Brief für den Racheakt eines sein.em Sohn feindlich ge-
sinnten Studenten gehalten und die Angelegenheit auf
sich beruhen gelassen. Er übergab dem Beamten das be-
treffende Schreiben, das er sorgfältig in seinem Sekretär
aufgehoben hatte. Das erste, was Detektiv Ward mit
diesem Brief tat, als er ihm überreicht wurde, war, daß
er ihn gegen das Licht hielt. Deutlich trat das amerika-
nische Wasserzeichen «Fairford Superfine» hervor! Nun
aber war es Scotland Yard bekannt, daß Dr. Neil in der
Zeit zwischen den Mordfällen Donworth und Clover,
die im Oktober 1891 stattgefunden hatten, und dem
Mordfall Marsh und Shrivell im April 1892 zu kurzem
Aufenthalt in den Vereinigten Staaten gewesen war.
Von dieser Reise hatte er sicherlich das amerikanische
Briefpapier mitgebracht. Der Ring der Beweismittel
hatte sich nunmehr um den Verdächtigen geschlossen,
und da war keine Lücke mehr, durch die er noch hätte
entschlüpfen können.
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